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»Eine lange Geschichte mit vielen Knoten«:1 
Architektur und Städtebau der 90er Jahre

Stefan Hartmann

»Revitalisierung« und »punktuelle Intervention« sind zwei 

Schlagworte des Städtebaus der 90er Jahre, die belegen, 

dass die Metapher des >kranken Patienten Stadt< auch in 

diesem Dezennium nichts von ihrer Aktualität eingebüßt 
hatte.2

Freilich war jetzt nicht mehr großflächiger Abriss und in­

ternationalistischer Neuaufbau das Paradigma oder die 

Gestaltung farbenfroher Altstadtkulissen, sondern Einzel­

maßnahmen sollten zu einer Initialzündung in bislang ver­

nachlässigten Stadtbereichen führen. Das >Behandlungs- 

spektrum< reichte von behutsamen Pflegemaßnahmen an 

Altbauten bis zu urbanistischen >Elektroschocks< in Form 

Aufsehen erregender Neubauten. Während die postmoderne 

Idealstadt aus Versatzstücken der Asservatenkammer der 

Architekturgeschichte gebastelt wurde, werden den Städ­

ten nun gigantische, stählerne >Silikonbrüste< aus der CAD- 

Produktion global tätiger Architekturbüros als unüberseh­

barer Ausdruck ihrer Verjüngungskur implantiert. Die 

meisten dieser Aufmerksamkeit heischenden Bauten ent­

standen für den Kultursektor: Sie bergen Museen, Theater 

oder Bibliotheken. Eine solche Strategie ist natürlich kein 

genuines Phänomen der 90er Jahre, doch jetzt hatte sich
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das Streben nach stararchitektonischen Fetischen von den 

Weltmetropolen auf die Ebene von Städten m ittlerer Größe 

ausgebreitet. Es war (und ist) offensichtlich beliebig, wel­

cher internationale Stararchitekt engagiert wird, und auch 

praktische Belange sowie Kostenfragen sind sekundär, so­

lange nurdie >Handschrift des Meisters< am fertigen Gebäu­

de klar lesbar zum Ausdruck kommt. Die so entstandenen 

Gebäude sind gleichsam »Zitruspressen der Architektur: 

Wie die Haushaltsutensilien einer bekannten italienischen 

Designfirma zeichnen sie sich durch eine markante, von be­

kannten Designern entworfene Gestaltung aus, wurden zu 

beinahe verpflichtenden Accessoires für die lifestyleorien- 

tierte Konsumgesellschaft, sind aber nur bedingt nutzbar 

und absurd überteuert. Aufgrund dieser »Parallel of Life and 
Art«3 verfehlten spektakuläre Großbauten die angestrebte 

Wirkung als Touristenattraktion und imagefördernder Beleg 
für die Modernität der Stadt meist auch nicht.4 Bedenklich 

wird diese Strategie aber, wenn ganze historische Stadtvier­

tel zu ihrer Errichtung weichen müssen.

»In Kultur zu investieren, ¡st ein absolut sicherer Weg zur städ­

tischen Erneuerung.«5

»Die wichtigste Qualität der florierenden Stadt im 21. Jahr­

hundert ist Vielfalt -  der Formen, der Aktivitäten, der Mensch­

lichkeit.«6

Tatsächlich gibt es auch andere Möglichkeiten, um neue ur­

banistische Impulse zu geben, wie anhand der Betrachtung 

dreier Projekte in Augsburg gezeigt werden soll: Zunächst 

wird die Sanierung eines bedeutenden, denkmalgeschützten 

Gebäudeensembles aus derZeit des 30-jährigen Krieges als 

Teil eines umfassenden Konzepts dargestellt, dessen Ziel­

setzung es war, aus einem bislang eher vernachlässigten 

Randbereich der Altstadt ein neues Zentrum urbanen Le­

bens zu machen. Die Baudenkmale ersten Ranges, anhand 

deren auch ein Stück städtischer Geschichte nachvollzogen 

werden kann,7 sollten zugleich den Rahmen bieten für ein 

vielfältiges Kulturangebot und, durch ihre Einbettung in 

eine relativ weitläufige Grünlandschaft, gleichermaßen at­

traktiv sein für Anwohner, für Bürger der Stadt sowie für 

Touristen.

Anschließend wird die Umnutzung eines anderen innerstäd­

tischen Gebäudekomplexes mit mehr als 1000-jähriger Ge­

schichte in ein Museum für sakrale Kunst erläutert werden. 

Ergänzt um eine neue Ausstellungshalle wurde hier nicht 

nur ein weiterer kultureller Anziehungspunkt geschaffen, 

der zur Belebung der nördlichen Innenstadt beiträgt, son­

dern auch eine architektonische Bereicherung dieses Are­

als. Auf den ersten Blick unfassbar erscheint es freilich, 

dass von den ersten Voruntersuchungen bis zur Eröffnung 

des Museums 17 Jahre vergingen.

Wesentlich schnellerwaren sich die Bürger Augsburgs über 

die Aufstellung eines geplanten Brunnens mit einer Bron­

zeplastik Prof. Lüpertz', die zugleich als Ausgangspunkt für 

die Neugestaltung der Maximilianstraße fungieren sollte, 

einig -  diese in ihren Dimensionen kleinste Einzelmaßnah­

me lieferte den meisten Zündstoff und kann damit exempla­

risch für die Problematik der Aufstellung zeitgenössischer 

Kunst im Stadtraum stehen.

»Kulturpark Rotes Tor«/Heili£Geist-Spital

Zwischen 1976 und 1996 wurden allein 76 Millionen DM aus 

den Mitteln der Städtebauförderung für die Sanierung der 

Augsburger Altstadt aufgewendet; rechnet man die Investi­

tionen seitens derStadt und der jeweiligen Bauherren hinzu, 
ist die Summe mehr als doppelt so groß.8 Ein Teil dieser 

Mittel war seit Ende der siebziger Jahre in die Sanierung 

des Ulrichsviertels geflossen. Ergänzt um Maßnahmen zur 

Verkehrsberuhigung und der Errichtung des »Reiterhofes 

bei St. Ulrich« wurde dieses innerstädtische Areal zu einem 

attraktiven Wohngebiet aufgewertet.

Ein kunsthistorisch bedeutendes Ensemble mit Bauten des 

16. bis 18. Jahrhunderts wurde zu jenem Zeitpunkt jedoch 

noch nicht in die Maßnahmen mit einbezogen. Erst 1996 er­

folgte die Erweiterung des Sanierungsgebietes um dieses 

Areal am so genannten »Roten Tor«, dem südlichen Stadt­

tor Augsburgs. Ausgangspunkt hierfür war die Studie »Kul­

turpark Rotes Tor«, die das Architekturbüro Schrammel im 
Auftrag des Sozialreferats der Stadt Augsburg erstellte.9 

(Abb. 1-4)
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Abb. 1
Wallanlagen am Roten Tor,
Blick entlang der Mauer, 
Foto 1998

Abb. 2
Wallanlagen am Roten Tor,
Blick auf die Wassertürme von 
den Wallanlagen aus,
Foto 1998

Abb. 3
Deckblatt der Broschüre 
»Kulturpark Rotes Tor«, 
Juni 1996
Archiv ABS Nr. 1013/96

ALLGEMEINE NUTZUNGS-
VERTEILUNG 14

Abb. 4
»Kulturpark Rotes Tor«,
Lageplan mit Umgriff, 
Juni 1996
Archiv ABS

Abb. 5
Heilig-Geist-Spital,
Blick in die Erdgeschosshalle nach
Abbruch der Zwischenwände, 
Foto 1998
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Abb. 6
Heilig-Geist-Spital,
archäologische Grabungen im Erdgeschoss,
Foto 1998

Abb. 7
Heilig-Geist-Spital,
freigelegter Rundpfeilerfuß mit historischem Fundament, 
Foto 1998

Abb. 8
Heilig-Geist-Spital,
Dachstuhl mit freigelegten Balkenköpfen,
Foto 1998

Grundlegendes Ziel war die Steigerung der Attraktivität 

für Anwohner und Besucher. Eine wichtige Säule des Kon­

zepts bildete die Instandsetzung der historischen Bauten 

-  des Roten Tores, des »Heilig-Geist-Spitals«, des »Brun­

nenmeisterhofes« mit dem Handwerkermuseum und den 

historischen Wassertürmen sowie der Freilichtbühne vor 

der Kulisse der Bastionsanlagen. Diese Maßnahmen sollten 

einhergehen mit der Erhaltung und dem Ausbau des breiten 

Nutzungsspektrums der Gebäude, die Museen und Spiel­

stätten ebenso einschließt wie soziale Einrichtungen und 

gastronomische Angebote. Die Restrukturierung der rela­

tiv ausgedehnten Grünanlagen im Bereich der ehemaligen 

Wallanlagen und des Stadtgrabens, die bislang durch die 

Stadtbefestigung voneinander getrennt wurden, bildete die 

zweite wichtige Säule des Konzepts: Aus der frühneuzeit­

lichen »hinter der Mauer -  vor der Mauer<-Situation sollte 

durch eine neue Wegeführung und begleitet von Beleuch­

tungsmaßnahmen sowie der Auslichtung des Grünbestandes 

ein verkehrsberuhigter, urbaner Erholungs- und Erlebnis- 

raum entstehen. Um die architektonische Aufwertung des 

südlichen Stadtzugangs hatte sich der »Stadtwerkmeister« 

Elias Holl bereits im 17. Jahrhundert bemüht; den Auftakt 
hierzu bildete 1622 die Umgestaltung des Roten Tores.10 

Mit seinem mehrstöckigen Aufbau, dessen Gestaltung mit 

konvex abgerundeten Kanten, Pilastern dorischer Ordnung, 

die durch horizontale Putzbänder miteinander und mit dem 

Mauerwerk >verschnürt< werden, kam dem Torbau bereits 

in seiner Entstehungszeit eher symbolisch-repräsentative 

als fortifikatorische Bedeutung zu.11 Die Spitalgasse war 

damals ein Hauptzugangsweg in die Stadt: Händler und 
Waren aus dem Süden12 kamen durch das Rote Tor in diese 

Straße, um von dort entweder weiter in die Handwerkervier­

tel zu gelangen oder den Weg in die Oberstadt zu nehmen 

-  zum Rathaus, zu den Sitzen der Patrizier. Unmittelbar 

nordöstlich des Tores hatte seit Ende des 14. Jahrhunderts 

das Heilig-Geist-Spital seinen Sitz, der sich zuvor außer­

halb der Stadtmauern befunden hatte; fromme Laienbrüder 
widmeten sich hier der Versorgung alter Menschen.13 Die 

wirtschaftliche Basis des Spitals, die es primär den Schen­

kungen, Stiftungen und Erbschaften aus dem Kreis seiner 

Bewohner verdankte, bildeten Einkünfte aus Land- und
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Forstbesitz sowie aus der Grundherrschaft über etliche Ge­
meinden im Umland Augsburgs.14

1625 wurde Elias Holl mit der Erweiterung des Spitals be­

auftragt, wobei das damals bestehende Gebäude in etwa der 

Südhälfte des heutigen Baues entsprochen haben dürfte, so 

das Ergebnis archäologischer Grabungen, die im Zuge der 
Sanierungsarbeiten durchgeführt wurden.15 Nachdem Teile 

dieses Vorgängerbaus während der Bauarbeiten einstürz­

ten, wurde Holl beauftragt einen Neubau zu errichten, den 
er von 1626 bis 1630 aufführte.16 Die Fertigstellung erfolgte 

1631 unter Jörg Hobel, da Holl aufgrund seiner Konfession 
in jenem Jahr aus städtischen Diensten entlassen wurde.17 

Als erstes entstand von 1626 bis 1627 der Westtrakt.18 Das 

zweistöckige Gebäude mit hohem Satteldach erstreckt sich 

an der Spitalgasse über 13 Fensterachsen, wobei nur das 

Portal durch eine plastische Rahmung gegenüber der an­

sonsten weitgehend glatten Fassade hervorgehoben wird. 

Den Südabschluss der Westfront bildet ein Aufzugsgiebel, 

während ein sechseckiges Türmchen an der Giebelspitze 

der Südfront auf die Lage der Spitalkapelle verweist.

Im Osten des Gebäudekomplexes befindet sich ein unregel­

mäßiger annähernd trapezförmiger Arkadenhof, der den 

Westtrakt mit dem wesentlich kleineren Nordflügel, in dem 

sich die Tordurchfahrt befindet, sowie mit dem nur drei­

achsigen Südflügel und mit dem Ostflügel, der in die be­

stehende Wehrmauer integriert wurde, zusammenfasst. 

Im Nordtrakt befand sich ursprünglich die Spitalmühle; im 

Südflüget war das Wasch- und Badhaus untergebracht.

Die umlaufenden, zweistöckigen Pfeilerarkaden des Hofes 

werden lediglich durch den Treppenturm unterbrochen. Au­

genfällig ist die starke Variation der Bogenbreite und -typen, 

die von einem Spitzbogen bis hin zu breiten Rundbögen 

reicht, da Holl wohl die Schaffung durchgehender Achsen 

-  von den Fenstern der Straßenfront des Westtraktes bis 

zu den Bogenöffnungen der Arkade -  wichtiger war als eine 

>Schaufassade< gleichmäßiger Arkaden. Die Gestaltung 

durchgehender Achsen ist ja ein wesentliches Kennzeichen 

der Renaissancearchitektur und findet sich beispielsweise 
als Forderung in den Quattro Libri Andrea Palladios.19 Eine 

Forderung, die in der bedeutendsten Innenraumschöpfung 

des Spitals, der Pfeilerhalle im Erdgeschoss des West­

traktes, erfüllt wird. Diese erstreckt sich über drei mal 

dreizehn Achsen, über das gesamte Erdgeschoss des West­

traktes. Der größte Teil der Halle diente als »Frauensaal« 

des Spitals, während die vier (später zwei) südlichsten 

Joche die Kapelle beherbergten.20 Bei den Gewölben der 

Halle handelt es sich nicht um ein tragendes Stein-, son­

dern um ein Scheingewölbe: Die Pfeiler sind oberhalb des 

Gewölbeansatzes weitergeführt und tragen eine Holzbal­

kendecke. Wahrscheinlich knüpfte Holl mit der überwölbten 

Pfeilerhalle an die Raumgestalt des Vorgängerbaus an, da 

die archäologischen Untersuchungen ergaben, dass die 

Stützen seines Neubaus im mittleren Hallenteil auf den ge­

mauerten Pfeilerfundamenten des Vorgängerbaus ruhen. 

Das Bett des Brunnenbachs dagegen, der das alte Spitalge- 

bäude im Nordteil unterquert und wohl die massiven Schä­

den verursacht hatte, die zum teilweisen Einsturz dieses 

Bauwerks führten, verlegte Holl unter die Hofarkaden des 
Westtraktes.21 Stufen führten dort vom Treppenturm zum 

Bach hinunter und ermöglichten so einen leichten Zugang 

von der Küche des Frauensaales, die sich neben diesem 

Turm befand, sowie vom Wasch- und Badhaus im Süd­

trakt.22 Zweckmäßigerweise wurden auch die Aborte des 

Spitals hierangelegt.23

Der Westtrakt des Augsburger Heilig-Geist-Spitals steht ty­

pologisch in derTradition derältesten Ausprägungen dieses 

Gebäudetypus, eine Zuordnung, die durch die Kapelle in der 
Achse des Saales unterstützt wird.24 Auch die Verlagerung 

des Spitals aus vorstädtischer Lage innerhalb des Schutz- 

raumes der Stadtmauern sowie seine Lage an einer Aus­

fallstraße, neben einem Stadttor und an einem Bachlauf, 

sind typisch für die Entwicklung des »städtischen Spitals«, 

das sich aus der Tradition klösterlicher Gebäude mit glei­

cher Funktion entwickelt hat. Mit der axialen Stellung der 

Hofarkaden und der Bauornamentik -  wie den rustizierten 

Kanten des Treppenturmes oder dem plastischen Rahmen­

werk des Hauptportals -  ist Holls Entwurf >auf der Höhe der 

Zeit< und markiert zugleich das Ende der Entwicklung vom 

Klosterspital zum »ausgesprochenefnj Bürgerspital in den 
gleichzeitigen Bauformen des Profanbaues«.2^

Der historischen Dimension des Gebäudes wurde nach dem 

Zweiten Weltkrieg, den die Spitalgebäude weitgehend un-
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beschadet überstanden hatten,26 keine Rechnung getragen. 

Es etablierte sich eine Mischnutzung, das Gebäude wurde 

durch den Einzug von Decken und Wänden zergliedert. So 

wurde der nördliche Teil des Westtrakts vom städtischen 

Leihamt und als Unterkunft für Obdachlose genutzt, woge­

gen im Südteil 1948 die erste Vorstellung der mittlerweile 

zu Berühmtheit gelangten Augsburger Puppenkiste statt­

fand. 1998 gab der damalige Oberbürgermeister, Peter 

Menacher, den Beschluss zum Umbau und zur Sanierung 

des Gebäudes bekannt.

Die Umbaumaßnahmen konfrontierten alle Beteiligten mit 

großen, oft unerwarteten Herausforderungen, als Aus­

gleich boten sich aber auch interessante Einblicke in die 

Geschichte des Hauses und neue Erkenntnisse über die 

Bautechnik Elias Holls. Eine wesentliche Voraussetzung 

für den Umbau war, dass der Theaterbetrieb während der 

Sanierungsarbeiten aufrechterhalten werden musste. Die 

Lösung hierfür wurde gefunden, indem der neue Zuschau­

erraum achsensymmetrisch zur Portalachse in der Nord­

hälfte des Westtraktes entstand, während der Spielbetrieb 

in den bestehenden Räumlichkeiten weiterlaufen konnte. 

(Abb. 17) Bevor der neue Zuschauer- und Bühnenraum 

sowie die neue Probebühne eingerichtet werden konn­

ten, musste erst eine in den 1950er Jahren eingezogene 

Stahlbetondecke entfernt werden. Ein neuer Betonboden, 

der auf einem >Gitterrost< aus Betonträgern ruht, die nur 

punktuell auf Holls Pfeilerfundamenten auflasten, bildet 

nun einen dauerhaft stabilen Untergrund für die Zuschau­

ertribüne, den Bühnenraum sowie für die neu eingezo­

genen Trennwände. Um die Reversibilität dieser Maßnah­

me zu gewährleisten, wurde eine Trennlage zwischen den 
Betonträgern und den Ziegelfundamenten eingebracht.27 

Im ersten Obergeschoss des Westtraktes wurden die 

Gusseisenstützen des 19. Jahrhunderts, die damals zur 

Verbesserung der Statik eingezogen worden waren, erhal­

ten. Die darüber liegende originale Dachkonstruktion aus 

der Erbauungszeit erwies sich im Zuge der Sanierungsar­

beiten als teilweise marode und wurde durch Austausch 

oder Verstärkung einzelner Balken instandgesetzt. Die 

2.700 m2 große Dachfläche wurde mit Biberschwanzzie­

geln neu gedeckt. (Abb. 5-8)

Abb. 10
Heilig-Geist-Spital,
Hauptportal, Spitalgasse, 
Foto 2000

Abb. 11
Heilig-Geist-Spital, 
Innenhof,
Foto 2000

links: Abb. 9
Heilig-Geist-Spital,
Fassade Spitalgasse, 
Foto 2000
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Abb. 13
Heilig-Geist-Spital,
Foyer der »Puppenkisle« vor 
dem Umbau, 
Foto 1998

Abb. 14
Heilig-Geist-Spital,
Foyer nach dem Umbau, 
Foto 2000

Abb. 15
Heilig-Geist-Spital,
Zuschauerraum der »Puppenkiste« 
vor dem Umbau,
Foto um 1997

Abb. 16
Heilig-Geist-Spital,
Blick in den neuen Zuschauerraum,
Foto 2000

PROBEBÜHNE BÜHNE ZUSCHAUERRAUM FOYER AUSSTELLUNG / SEMINAR ALTKATH. KIRCHE

Abb. 17
Heilig-Geist-Spital,
Grundriss Erdgeschoss, 
CAD. 1998
Archiv ABS Nr. 1038/97

Links: Abb. 12
Heilig-Geist-Spital,
Blick in den neuen Zuschauerraum 
der »Puppenkiste«,
Foto 2000

Abb. 18
Heilig-Geist-Spital,
»Zeitfenster« im 1. Obergeschoss, 
Foto 2000
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Erfreulichere Entdeckungen traten bei der umsichtigen 

Abtragung der diversen Färb- und Putzschichten zu Tage: 

Im Flur des ersten Obergeschosses wurden unter anderem 

Reste von Wandmalereien und Graffiti gefunden, die, mit 

Glasschutz und Beschriftung versehen, heute gleichsam als 

Fenster in die Vergangenheit des Hauses fungieren. Ein An­

strich mit weißer Mineralfarbe, die in der Farbwirkung den 

ursprünglich gekalkten Oberflächen nahe kommt, unter­

streicht besonders im Erdgeschoss die Großzügigkeit der 

Raumbildung Elias Holls. Eine weitere interessante Entde­

ckung war ein »Zwangslüftungssystem« im ersten Ober­

geschoss: Über den Türen fanden sich Fensteröffnungen, 

die sich nicht schließen ließen und die, zusammen mit den 

gegenüberliegenden Fenstern, für eine stetige Querlüftung 

sorgten. (Abb. 18)

Die adäquate Belüftung zu gewährleisten, ohne dabei den 

Raumeindruck zu beinträchtigen, war auch bei den Um­

baumaßnahmen ein wichtiges Thema: Die Frischluftzufuhr 

für den Zuschauerraum erfolgt nun für den Besucher nicht 

sichtbar über das hölzerne Tribünenpodest; auch die Ent­

lüftungsschlitze sind verdeckt, sie befinden sich hinter der 

Akustikverkleidung der Bühne. Abgeleitet wird die ver­

brauchte Luft durch die mächtigen alten Kamine Holls.

Nach Abschluss der 10,5 Millionen Euro teuren Sanierungs­

maßnahmen erstrecken sich der Bühnenbereich mit Neben­

räumen und der Zuschauerraum über die sechs nördlichen 

Achsen des Westtraktes; die Mittelachse sowie zwei wei­

tere Achsen dienen nun als Foyer mit Gastronomiebereich. 

Den Südabschluss des Erdgeschosses bildet die sorgfältig 

restaurierte Spitalkapelle. Im ersten Obergeschoss be­

finden sich die Räume des Puppentheatermuseums »Die 

Kiste« sowie eine Pflegestation und Seniorenapartments. 

Das Dachgeschoss beherbergt Verwaltungsräume des 

Museums, sowie Lager- und Technikräume und Künstler­

ateliers.

Trotz des breiten Nutzungsspektrums wurde das Spi­

tal nicht erneut zergliedert, vielmehr ermöglichen Türen 

und Abtrennungen aus Glas eine transparente Raumer­

fahrung, dient ein übergreifendes Gestaltungskonzept als 

ästhetische Klammer der funktional so unterschiedlich 

genutzten Räume: Eine dezente, zeitgemäße Möblierung 

wurde verbunden mit einem Farbkonzept, in dem die Augs­

burger Stadtfarben -  Rot, Grün, Weiß -  zur Anwendung 

kamen. So finden sich rote Ledersessel im Zuschauerraum 

und ein grüner Samtvorhang an der Bühne; zudem wer­

den auf Siebdrucktafeln Motive der historischen Bauorna­

mentik mit Verweisen auf das Puppentheater kombiniert. 

(Abb. 12-16] Mit der Sanierung dieses Gebäudekomplexes 

ist ein wesentlicher Bestandteil des »Kulturpark«-Kon- 

zepts umgesetzt. Am südlichen Rand der Altstadt wurde 

ein architekturhistorisches Juwel wieder zum Glänzen ge­

bracht, Augsburg um eine Attraktion reicher; nun fehlt nur 

noch die adäquate >Fassung< der Pretiose, in Form der Um­

gestaltung des angrenzenden Areals und der historischen 

Gebäude. (Abb. 9-11]

Ein strahlender Schrein

Am anderen Ende der Altstadt konnte in den neunziger 

Jahren ein zweites wichtiges Museumsprojekt realisiert 

werden: Am 3. Juli 2003 wurde das Diözesanmuseum 

St. Afra eröffnet. 14 Jahre mit Planungsänderungen auf­

grund fehlender Finanzmittel, Einschränkung des zur Ver­

fügung stehenden Raumes, gestalterischen Kontroversen 

und zeitaufwändigen archäologischen Arbeiten waren die­

sem Tag vorangegangen.

Ein kurzer baugeschichtlicher Überblick soll zunächst die 

Genese des Gebäudeensembles verdeutlichen,28 denn nur 

so kann die schwierige Ausgangsbasis für die Einrichtung 

des Diözesanmuseums erfasst werden: Vielfältige Nut­

zungsänderungen, Um- und Neubauten unter wechseln­

den Eigentümern haben dazu geführt, dass heute Zeug­

nisse der Baukunst des 12. Jahrhunderts, wie der Alte 

Kapitelsaal, barocke Umbauten und starke Eingriffe des 

19. Jahrhunderts mit Baumaßnahmen der 50er und 60er 

Jahre des 20. Jahrhunderts ein architekturgeschichtliches 

Patchwork ergeben. (Abb. 19/20)

Im Norden des Domes, dessen Gründungsgeschichte 
sich bis zum 8. Jahrhundert zurückverfolgen lässt,29 

befand sich wohl vom 9. bis zum 11. Jahrhundert ein 

Kloster fü r den Domklerus.30 Nach dessen Aufhebung 

im 11. Jahrhundert wurden die Gebäude unterschiedlich
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Abb. 19
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg, 
Modell der Gesamtanlage mit dem 
alten Kastenschreiberhaus

Abb. 20
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg, 
Grundriss Erdgeschoss, Tusche auf 
Transparent, ca. 90x90 cm.
Hans Schrammel, 1990
Archiv ABS Nr. 0878/91

Abb. 21
Diözesanmuseum St. Afra,
Fassadenstudie Nord, Kopie aquarelliert, 
59,4x84 cm. Stefan Schrammel, 1990 
Archiv ABS Nr. 0878/91

Abb. 22
Diözesanmuseum St. Afra,
Fassadenstudie Ost, Kopie aquarelliert, 
59,4x84 cm. Stefan Schrammel, 1990 
Archiv ABS Nr. 0878/91
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Abb. 23. 24
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg, 
Fassadenstudien Ost, Filzstift auf Transparent, 
je ca. 40x50 cm. Hans Schrammel, 1990 
Archiv ABS Nr. 0878/91

Abb. 25
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg, 
Cafeteria, Entwurf, CAD, um 1990 
Archiv ABS Nr. 0878/9

genutzt: Der Kreuzgang diente als Sepultur für die Dom­
herren,31 für die drei Gebäudetrakte, die den Kreuzhof 

umgeben, hat sich bis zur Säkularisation eine nutzungs­
bedingte Zweiteilung etabliert. Im Westflügel war die Di­

özesanadministration untergebracht. Im westlichen Teil 

des Nordflügels schloss sich der zweigeschossige Ver­
sammlungsraum des Domkapitels an. Der Ostflügel und 
die östliche Hälfte des Nordflügels dienten als Kornspei­

cher des Domkapitels; im rechten Winkel zum Nordtrakt 

war das so genannte Kastenschreiberhaus angebaut. 
Baugeschichtlich gehen der Ostflügel und der angren­
zende Teil des Nordflügels im wesentlichen auf das 

frühe 18. Jahrhundert zurück, wobei der Osttrakt 1865 
grundlegend umgestaltet wurde. In jenem Jahr erhielten 
die beiden Flügel auch die einheitliche neugotische Fas­
sadengestaltung, welche sich bis heute erhalten hat. Der 

Westflügel hingegen wurde 1944 weitgehend zerstört 
und 1952-55 wiederaufgebaut; der zweigeschossige Ka­
pitelsaal im Nordflügel wurde 1961 zum Bibliothekssaal 
umgebaut.

Ende der 1980er Jahre begannen die Planungen zur Ein­
richtung des Diözesanmuseums in einem Teil der Ge­
bäude. Tatsächlich lag auch der Nukleus der Diözesanen 

Kunstsammlung an diesem Ort: 1872 wurden in einem 
Saal des Westflügels diejenigen Objekte aufgestellt, die 
man seit der Mitte des 19. Jahrhunderts aus der ganzen 
Diözese gesammelt hatte.32 1910 wurde dann ein Großteil 

der Exponate als Leihgabe ins neu gestaltete Maximilian­

museum transferiert. Dort befanden sie sich noch Anfang 
der 1980er Jahre, als erste Überlegungen zur Errichtung 

eines Diözesanmuseums angestellt wurden. 1984 wur­
den seitens der Diözese erstmals Mittel bereitgestellt 
und Hans Schrammel wurde beauftragt, einen geeigneten 

Standort zu suchen sowie Vorentwürfe anzufertigen; man 
ging dabei noch davon aus, dass das Museum bis 1990, zur 

1100-Jahrfeier des Geburtstags des Heiligen Ulrich, fertig 
gestellt werden könne.33

Zunächst schlug Hans Schrammel vor, ein kleines, teil­

weise unter der Erdoberfläche gelegenes Museum neben 

der Basilika St. Ulrich und Afra zu errichten. Dieser Vor­

schlag wurde verworfen und stattdessen ein Standort am
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Dom, in oder bei den Gebäuden des ehemaligen Klosters, 

favorisiert.
Aus verschiedenen Gründen kam es dann zu einer Unter­
brechung der Planungen, und erst 1989 schien sich die 
Realisation des Projekts wieder zu konkretisieren. Die 
im Herbst 1990 präsentierte Planung ging dann von einer 
Ausstellungsfläche von insgesamt ca. 2.400 m2, ver­
teilt auf drei Stockwerke, aus und sah, an der Stelle des 
Kastenschreiberhauses, die Errichtung einer zweigeschos­
sigen Eingangshalle vor. Diese sollte sich mit einer Glas­
fassade nach Osten, der Zugangsseite, öffnen. (Abb. 21- 
25) Parallel begannen die ersten Bauvoruntersuchungen 
und archäologischen Sondierungen. (Abb. 26) Man rech­
nete zu jener Zeit noch mit einer Fertigstellung im Jahr 
1993. Mehrere Ursachen, primär aber eine Kostenexplo­
sion, welche letztlich bedingt war durch die aufwändigen 
Sicherungsmaßnahmen der historischen Bausubstanz, 
führten dann dazu, dass die Bauarbeiten nach der Fertig­
stellung des Rohbaus der neuen Glashalle 1994 vorläufig 
eingestellt werden mussten. Erst 1997 entschied sich die 
Diözese zur Fortsetzung der Bauarbeiten. Hierbei machte 
die Kostenproblematik etliche weitere Modifikationen und 
Einsparungen -  vor allem im Bereich der Klimatechnik 
-  nötig, ehe das Museum schließlich drei Jahre später er­

öffnet werden konnte.
Weit von der Straße zurückversetzt, an der Stelle des ehe­
maligen Kastenschreiberhauses, hebt sich die Glasfassa­
de des zweigeschossigen kubischen Neubaus deutlich von 
der historischen Bebauung ab, signalisiert Transparenz, 

Offenheit. (Abb. 28) Die dort frei aufgestellten Bronzepor­
tale des Domes werden von der Glashalle schreinartig um­
fangen, sind bereits von außen ein Blickfang für den Be­
trachter. Über eine sanft ansteigende, gepflasterte Rampe 
wird der Besucher zum Eingang geleitet, der sich neben 

der neuen Glashalle im Nordflügel befindet. Der gläserne 
Windfang führt direkt zum kleinen, kabinettartig gestalte­

ten Kassen- und Verkaufsbereich des Museums. (Abb. 27) 
Von hier führt der Weg in die neue Glashalle, deren Glanz­

stück sicher die Bronzeportale sind. Der Rundweg leitet 
den Besucher weiter in die ehemalige Diözesanbibliothek. 

Dazwischen, an der Nahtstelle von Neu- und Altbau, befin-

Abb. 26
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg, 
Unterfangung der alten Kapitelbibliothek, 
Foto um 1992

Abb. 27
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg,
Foyer, Kassenbereich, 
Foto 2000



Abb. 28
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg,
Fassade Ost, 
Foto 2000

Abb. 29
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg,
Blick in die Ulrichskapelle mit den Ausgrabungen, 
Foto 2000

rechts: Abb. 30
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg,
Blick in die Glashalle, 
Foto 2000

folgende Seiten links: Abb. 31
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg,
»Himmelsleiter« mit »Hohenleitner-Madonna«, 
Foto 2000

folgende Seiten rechts: Abb. 32
Diözesanmuseum St. Afra, Augsburg,
Innenfassade in der Glashalle, 
Foto 2000

62

det sich der Treppenabgang ins Untergeschoss (Abb. 31); 
dieses beherbergt unteranderem einen Raum für Sonder­

ausstellungen. Die Treppe wird zu beiden Seiten von zwei­
geschossigen Wänden flankiert: Auf der Südseite steht 

die ehemalige Außenwand des Bibliothekssaals, während 
die Nordwand Bestandteil der Glashalle ist. (Abb. 32) Öff­

nungen schaffen Durchblicke zwischen beiden Bauteilen 
und thematisieren zugleich deren unterschiedliches Alter. 
Von den ursprünglich vier hohen Fenstern der Bibliothek 
wurden drei erhalten -  in der Laibung des vierten befindet 
sich heute der Durchgang zwischen beiden Gebäudeteilen 

-  und die Wand des Neubaus erhielt rahmenlose, hoch- 
rechteckige Öffnungen. Auch die Emporen der Bibliothek 
mit ihren Metallgeländern von 1960 wurden in das Muse­

umskonzept integriert. In diesem Raum sind heute vor­
wiegend Skulpturen und Gemälde mit der Darstellung der 
Heiligen Afra sowie Verweise auf die Orte ihrer Verehrung 
präsentiert. Von hier wird man in den Westtrakt, in den 

ehemaligen »Domkeller« geleitet. In der großen Pfeiler­
halle sind unteranderem die Funeralwaffen Kaiser Karls V. 

ausgestellt. Der nächste Raum ist der so genannte UIrich- 
saal; der Vierstützenraum mit Kreuzgratgewölbe ist wohl 

auf das 12. Jahrhundert zu datieren und stellt somit die äl­
teste erhaltene Raumschöpfung des Komplexes dar.34 Der 

Rundgang führt nun weiter in die so genannte Ulrichska­
pelle: 1998 hatte die Stadtarchäologie bei Grabungen unter 
den beiden Räumen Zeugnisse der langen Besiedlungstra­

dition des Ortes gefunden. Diese reichen von Fragmenten 
eines römischen Wandfreskos über Mauerwerk, das wohl 
dem Nordquerhaus des karolingischen Domes zuzuordnen 
ist, bis hin zu Gebäuderesten aus ottonischer Zeit.35 Um 

die lange Geschichte des Ortes für den Museumsbesucher 
zu visualisieren, wurde beschlossen, Teile der Artefakte 
durch aufwändige Glas- und Stahlkonstruktionen sichtbar 

zu belassen. (Abb. 29) Im anschließenden Kreuzgang kann 
der Besucher, bevor er zum Eingangsraum zurückgelangt, 

die beachtliche Reihe von Epitaphien betrachten.
Trotz der schwierigen Ausgangstage und des langsamen 

Baufortschritts mit zahlreichen Planänderungen entstand 
eine insgesamt stimmige Lösung, bei der in architekto­

nischer Hinsicht besonders die Verbindung von Alt- und
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Neubau überzeugt. Der zur Verfügung stehende Raum 

kann optim alfür die museale Präsentation genutzt werden. 

»Der Streit zwischen Architekt und Kurator, ob die Architek­

tur der Kunst, oder die Kunst der Architektur dienen soll,«36 

scheint hier nicht stattgefunden zu haben. Damit hebt sich 

dieses relativ kleine Museum positiv von zahlreichen an­

deren, meist sehr viel größeren Museumsbauten der letz­
ten zwei Jahrzehnte ab.37 Hier wurde nicht die Architektur 

um ihrer selbst willen inszeniert,38 sondern sie bildet den 

Rahmen, ist sozusagen das Schatzkästlein für die Expo­

nate.

»Kunst machen und rezipieren ist nicht die Aufführung eines 
Wunschkonzertes«39

Verfolgt man die in Augsburg geführte Debatte um die Auf­

stellung einer zeitgenössischen Skulptur in der »Kaiser­

meile« Maximilianstraße anhand der Pressemeldungen, 

fä llt es schwer, die oft emotional geführte Auseinan­

dersetzung zu verstehen. Hier sollte keine jener gigan­

tischen >Stahlspinnen< zur Aufstellung kommen, wie sie 

in den letzten Jahrzehnten die Vorplätze anonymer Bü­

rohochhausbauten besetzt haben. Es drohte auch keine 

Invasion einer Armee jener lebensgroßen, possierlichen 

Kunststofftiere, die, wahlweise grellbunt in den Trend- 

farben der Werbewirtschaft bemalt oder beispielsweise 

mit einer Camouflage aus Geschirr versehen und vor Por­

zellanfachgeschäften postiert, nur scheinbar darauf hof­

fen, in der Reizüberflutung der ¡nnerstädtischen Konsum­

zonen unentdeckt zu bleiben.

Stattdessen war die Aufstellung eines dreischaligen Brun­

nens vorgesehen, an dessen Spitze eine von Prof. Lüpertz 

geschaffene Skulptur der Aphrodite stehen sollte. Den 

Ausgangspunkt des Projekts bildete ein städtebaulicher 

Ideenwettbewerb mit dem Titel »Kaisermeile«, der im 

Wesentlichen eine bessere gestalterische Verknüpfung 

der Straßen- und Platzfolge zwischen dem Dom und der 
Basilika St. Ulrich und Afra zum Ziel hatte.40 Von den 

85 Wettbewerbsbeiträgen aus mehreren europäischen 

Ländern errang das Büro für Architektur Hans und Ste­

fan Schrammel den ersten Preis (siehe Kap. 5). Ein Bau­

stein des Konzepts war ein Brunnen auf dem Platz vor 

den Ulrichskirchen. Während zunächst die Transferierung 

einer historischen Brunnenfigur angedacht war, zeigte der 

Wettbewerbsentwurf eine erste Ideenskizze Prof. Lüpertz' 

für eine Aphrodite als Brunnenplastik. Lüpertz meinte, die 

Aphrodite wäre eine passende Ergänzung zu den männ­

lichen Brunnenfiguren der Maximilianstraße: Kaiser Au­

gustus, Merkur und Herkules. (Abb. 33, 35)

Im Jahr 2000 beschloss Ellinor Holland, die Herausgeberin 

der Augsburger Allgemeinen Zeitung, der Stadt eine Schen­

kung zu machen. Unter mehreren Vorschlägen des Ober­

bürgermeisters wählte Frau Holland Lüpertz' Brunnen­

plastik; eine Stiftungsurkunde wurde unterzeichnet, und 

der Stadtrat nahm die großzügige Spende an.41

Das Ergebnis war eine Bronze, deren Formensprache 

sie eindeutig als zeitgenössische Skulptur ausweist, 

unverkennbar die >Handschrift< des Künstlers trägt. Ge­

nauso offensichtlich ist aber auch, dass die Skulptur nicht 

nur thematisch an die Augsburger Brunnen anknüpft und 

den klassischen Typus der Venus pudica aufgreift, son­

dern darüber hinaus durch ihre Gestaltung in Dialog tritt 

mit den Brunnenskulpturen Hubert Gerhards und Adriaen 

de Vries'. Ihre geknetet wirkende, plasteline Gestaltung 

entspricht sicher nicht dem klassischem Schönheitsideal, 

aber kann als zeitgenössische Antwort auf das monumen­

tale MuskelspielderHerkules-Statue interpretiert werden. 

Tatsächlich ist eine ähnlich >teigige< Modellierung, wie sie 

die Aphrodite aufweist, typisch für das Spätwerk de Vries’, 

womit sich der Gianbologna-Schüler weit von den Idealen 

der Renaissance entfernt hatte. Auch in den kraftvollen, 

mit spontanem Gestus zu Papier gebrachten Zeichnungen 

ist über eine Distanz von beinahe vierhundert Jahren hin­

weg eine gewisse Nähe zwischen dem polyglotten Künst­

ler aus den Niederlanden und Markus Lüpertz erkennbar. 

Freilich weisen de Vries' Bronzen eine glatte Oberfläche 

auf, denen die Reflektionen des Lichtes eine besondere 

Plastizität und Dynamik verleihen. Lüpertz' expressive 

Figurenmodellierung hingegen, die unter anderem auf 

Künstler der klassischen Moderne rekurriert, kontrastiert 

porös wirkende Oberflächen, welche der Aphrodite-Skulp­

tu r eine geschundene Anmutung verleihen, mit glatten, zi­

selierten und farbig gefassten Partien. Dadurch entstand
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eine spannungsvolle vielansichtige Skulptur. Die Bronze 

hätte also an ihrem geplanten Aufstellungsort ein reiches 

Spektrum künstlerischer und kunsthistorischer Bezüge zu 

den bestehenden Brunnenplastiken eröffnet, wäre somit 

in jeder Hinsicht eine Bereicherung und ein würdiger Ab­

schluss der »Kaisermeile« gewesen. Stattdessen steht sie 

nun auf einem hohen schlanken Sockel vor dem »Medien­

zentrum« im Augsburger Stadtteil Lechhausen.

Die Ablehnung der Aphrodite als Ausdruck des Willens >der 

Bürgerschaft« ist exemplarisch für die Problematik der 

Aufstellung zeitgenössischer Kunst im Stadtraum. Beson­

ders erhellend ist hier eine Untersuchung Uwe Degreifs, 

der circa achtzig solcher Debatten von den fünfziger bis in 

die neunziger Jahre in Baden-Württemberg zusammenge­
tragen hat.42 Ein wichtiges Ergebnis seiner Analyse Lautet, 

dass nicht etwa primär abstrakte Kunst abgelehnt wird, 

sondern figürliche Darstellungen. Stilistisch präsentierten 

sich die meisten Objekte nicht als Boten einer neuen 

Avantgarde, sondern als moderne, aber zum Zeitpunkt der 

Aufstellung bereits etablierte Kunst. Interessant ist auch, 

dass ein Großteil der »unerwünschte^} Monumente«^2 

Brunnenskulpturen waren. Als Kontrahenten stehen sich 

oft die Lokalpresse, in der meist positive Artikel erschei­

nen, und Bürgerinitiativen gegenüber, die dem jeweiligen 

Werk jedweden »Kunstcharakter« aberkennen. Die Gegner 

argumentierten, sie wollten das Erscheinungsbild ihrer 

Heimatstadt bewahren, es vor Verunglimpfung und Ver­

schandelung schützen. Letztlich gehe es laut Degreif in den 

Debatten aber gar nicht um Fragen der Kennerschaft, um 

den ästhetischen Diskurs, sondern um enttäuschte Erwar­

tungshaltungen, »die aus Statuen, Denkmälern und Wahr­

zeichen früherer Epochen resultieren.« Vor dem Neuen, das 

mit dem Gestus der Individualität auftritt, schlössen sich 

die Gegner als Wahrer der »kollektiven Identität« zusam­

men. (Abb. 36)

Auf Augsburg bezogen stellt man sich unweigerlich die 

Frage, ob de Vries eine Chance bekommen hätte, hier den 

neuen, italienischen Typus des Prachtbrunnens mit archi­

tektonisch gestaltetem Sockel zu realisieren, wenn man 

damals die Bürger hätte abstimmen lassen. Zu fragen 

wäre auch, welche »kollektive Identität« es zu bewahren 

gilt -  verfolgt man die Entwicklung der Maximilianstra­

ße über die letzten Jahre, so ist die Antwort schnell ge­

funden: Aus der »Kaisermeile« wurde die »Partymeile«, 

>Fressstände< okkupieren in unregelmäßigen Abständen 

die Straße, der Herkulesbrunnen wird zum Augsburger 

»Ballermann«, eine Cocktailbar und hohe Gerüste für 

Ton- und Lichttechnik bilden einen Käfig um die Brun­

nenfigur, der imposante Heros wird quasi zum erstarrten 

Go-Go Dancen des Partyvolks degradiert. Natürlich ist es 

richtig und wichtig, den Straßenzug mit Leben zu erfüllen, 

mit kulturellen Veranstaltungen Einheimische und Frem­

de den »öffentlichen Raum« bespielen zu lassen, aber ein 

paar Imbissbuden ergeben noch keinen Covent Garden, 

ein bisschen Sand und einige Liegestühle machen aus 

dem Rathausplatz kein Seine-Ufer.

Während also Herkules gute Chance hätte, bei einer Augs­

burger Love-Parade durch die Maximilianstraße auf einem 

Wagen mitfahren zu dürfen, verließ Lüpertz' Aphrodite am 

22. November 2002 die Stadt. Aber sie verschwand nicht 

in aller Stille; der Künstler machte aus dem Abtransport 
ein Happening: Die Aphrodite verließ auf einem offenem 

Wagen und begleitet von einer Band die Stadt durch die 

Maximilianstraße, vorbei an ihrem geplanten Standort 

-  auch der Abgang war also sicher kein Wunschkonzert. 

(Abb. 34)

Vielleicht ist es aber besser, dass die Skulptur heute fernab 

des Stadtzentrums steht, denn werweiß, ob sie dann nicht 

für wirtschaftliche Schwierigkeiten und stadtplanerischen 

Stillstand der letzten Jahre verantwortlich gemacht wor­

den wäre. Dann wären erzürnte Bürger zum Wohle >ihrer< 

Stadt am Ende auf eine ähnliche Idee gekommen wie in 

Siena: Dort hatte man in den 40er Jahren des Trecento 
eine antike Venus-Statue gefunden.44 Sie wurde auf dem 

Campo, im Zentrum der Stadt, aufgestellt. Als wenige 

Jahre später die Pest in der Stadt ausbrach, machte man 

die Statue dafür verantwortlich. Daher beschloss man, sie 

zu zerstören und die Fragmente auf dem Territorium von 

Florenz, der großen Konkurrentin Sienas, zu vergraben, 

damit sie dort Unglück bringen solle. Wo hätten die aufge­

brachten Augsburger dann wohl gegraben: auf dem Terri­

torium der Nachbargemeinde Gersthofen etwa, dessen

I
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Markus Lüpertz

Büro für Architektur I
Hans und Stefan Schrammel
Zeuggasse 7. 86150 Augsburg 
www. schrammel-arch itekten de

Der Aphroditebrunnen auf dem Ulrichsplatz
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Abb. 34
Abtransport der Augsburger Aphrodite 
aus dem Rathaus,
Oktober 2005
Archiv ABS Nr. 1054/98

Abb. 35
»Kaisermeile«,
Modell des Ulrichsplatzes mit Brunnen, 2003
Archiv ABS Nr. 1054/98
Erkennbar ist auch die neue Gliederung der Platzfläche mit 
Führung der Straßenbahntrasse auf der östlichen Seite.
Der Einbau erfolgte in das große Stadtmodell, das beim 
Brand des »Weberhauses« zerstört wurde.

3

links: Abb. 33 
»Kaisermeile«, 
Poster zum Aphroditebrunnen, 
CAD. 84x59,4 cm.
März 2001

links: Abb. 36
Aufkleber der
»Bürgeraktion gegen Aphrodite«,
März 2001
Archiv ABS Nr. 1054/98 (Mappe)
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Standortbedingungen etliche Industriebetriebe zur Über­

siedelung von Augsburg veranlasst hat? Oder in München? 

Falls hier jedenfalls nochmals die Aufstellung einer 

Skulptur zur Diskussion stehen sollte, dann wird man wohl 

besser dem Lösungsvorschlag Walter Grasskamps folgen, 

der den Schneemann als einzig konsensfähige Skulpturfür 
den öffentlichen Raum sieht. Schließlich sei dieser »popu­

lär, in seinem Symbolgehalt kollektiv verankert, billig und vor 

allem nicht von Dauer.
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